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Aus den Stadtteilen
D e r  g e m e i n s a m e  L o k a l t e i l

Mühlhausen

Max-Eyth-See 
teilweise gesperrt
Der Stuttgarter Segelclub  veranstaltet am 
kommenden  Samstag und Sonntag, 10. und 
11. April, jeweils von 9 bis 18 Uhr auf dem 
Max-Eyth-See eine Segelregatta. Ein Teil 
des Sees ist aus diesem Anlass zu den ge-
nannten Zeiten für den Verkehr mit Was-
serfahrzeugen aller Art sowie für jede 
sonstige Nutzung gesperrt. Die Sperrung 
erstreckt sich nicht auf den nordwestli-
chen Teil des Max-Eyth-Sees von der Spit-
ze der Halbinsel bis zum Flaggenmast am 
nordöstlichen Ufer. red

richtung unterhalb des zu Rettenden, da-
mit sich dieser mit wenigen eigenen Be-
wegungen auf diesen Ring zutreiben las-
sen kann. Wenn er ihn erreicht hat, kann 
der Retter den Ring mit der daran befes-
tigten Wurfleine sicher ans Ufer an die 
nächste Böschungstreppe heranziehen.“  

An manchen Stellen der Uferböschung 
– zum Bespiel entlang der B 10  gegenüber 
dem Mercedes-Benz-Werk Untertürk-
heim – sei der  Bewuchs  jedoch so dicht, 
dass man auf einem langen Abschnitt den 
Rettungsring überhaupt nicht ins Wasser 
befördern  könne, kritisiert Wassersport-
ler Johannes  Rothweiler. „Der bleibt vor-
her im Gestrüpp hängen.“   Braun räumt 
ein: „Die Uferböschungen werden nicht 
besonders auf Schönheit gepflegt.“    

dem Wasen sogar in engeren Intervallen. 
Denn vor allem dann, wenn Frühlingsfest 
und  Volksfest stattfinden, würden häufig 
Rettungsringe verschwinden, weil  Über-
mütige sie ins Wasser werfen oder als 
Souvenir mitnehmen.  Im Schnitt  müsse 
man  um die 20 Stück pro Jahr ersetzen.  

Die Rettungsringe  gelten zwar als be-
währtes   Hilfsmittel.  Ihre Handhabung sei 
aber gar nicht so einfach. Darauf weist 
Walter Braun, der Leiter des WSA Stutt-
gart, hin. Es sei ein weit verbreiteter Irr-
glauben, dass man ihn dem Verunglück-
ten  direkt zuwerfen soll – man könnte 
diesen verletzen, immerhin wiegt so ein 
Ring je nach Größe  2,5 oder   4 Kilo.  Der 
Rat des Experten lautet: „Den Ring wirft 
man   auf die Wasserfläche  in Strömungs-

derherzustellen“, teilt Stadtsprecher   Nik-
las Junkermann mit.  

Die Zuständigkeit der Landeshaupt-
stadt für die Rettungseinrichtungen ist 
Teil einer Vereinbarung mit dem Wasser-
straßen- und Schifffahrtsamt (WSA) 
Stuttgart für die Nutzung des Neckar-
damms mit einem Geh- und Radweg, der 
auch in der Unterhaltung der Stadt liegt. 
Nach Angaben des Tiefbauamtes gibt es 
zwischen  Untertürkheim und  Mühlhau-
sen jeweils  rund 100 Rettungsringstand-
orte auf beiden  Neckarseiten  – in einem 
Abstand von  200 bis 300 Metern. „An 
stark frequentierten Abschnitten sind  die 
Abstände kleiner.“ 

Alle vier Wochen würden die Kästen 
kontrolliert, bei Großveranstaltungen auf 

Die Rettungsleine ist nur noch an wenigen Stellen am Neckar – hier im Lindenschulviertel – vorhanden. Foto:  Elke Hauptmann

G elegentlich entdeckt man noch 
einen verrosteten  Haken am Ne-
ckarufer. Manchmal auch ein ver-

wittertes Stück Seil,  das sich entlang  des 
Flusses  zieht. Doch sonst ist von der Ret-
tungsleine so gut wie nichts mehr zu se-
hen. Leider, bedauert  Augustin Bruhn. 

Im  Stuttgarter Bürgerhaushalt bittet er 
„im Namen aller Wassersportler“  um die 
Erneuerung und Nachrüstung einer 
durchgehenden Rettungsleine entlang des 
Neckars. Denn: „Die Uferböschungen sind 
steil abfallend und durch Algen sehr glit-
schig, was dazu führt, dass man, unabhän-
gig davon, ob man durch Hilfe mit einem 
Rettungsring oder aus eigener Kraft ans 
Ufer gelangt, nur schwer aus dem Wasser 

ans Land kommt. 
Dazu wurde vor vie-
len Jahren eine Ret-
tungsleine an der 
Uferböschung ange-
bracht, an welcher 
man sich aus dem 
Wasser ziehen kön-
nen soll. Diese ist 

aber mit der Zeit fast vollständig abhan-
den gekommen und  nun nur noch an ein-
zelnen Abschnitten existent.“

Der Wunsch wird alle Jahre wieder ge-
äußert – auch die Deutsche Lebens-Ret-
tungs-Gesellschaft (DLRG) hatte ihn in 
der Vergangenheit bereits  vorgetragen.  
Die  Antwort des Tiefbauamtes ist heute 
wie damals jedoch dieselbe:  „Die mit dem 
Wasserstraßen- und Schifffahrtsamt abge-
stimmten Rettungseinrichtungen am Ne-
ckarufer sind Rettungsringe,  die regelmä-
ßig gewartet und bei Bedarf auch um 
Standorte erweitert werden. Es ist daher 
nicht vorgesehen, die Rettungsleine wie-

Die  Erneuerung des lückenhaften 
Systems  ist nicht vorgesehen. 
Die Stadt  hält  Rettungsringe für 
ausreichend. Von Elke Hauptmann

   Rettungsleine ist  nicht zu retten 

Kästen mit 
Rettungsringen 
werden alle 
vier Wochen 
kontrolliert.

Eine Mission für mehr Anerkennung 

A uch wenn der Zahn der Zeit die 
Mahnung verblassen ließ.  Der Text 
des Philosophen Ernst Bloch (1885 

– 1977) am Mahnmal für die Opfer der na-
tionalsozialistischen Gewaltherrschaft am 
Karlsplatz ist heute in Zeiten eines wach-
senden Rassismus und Rechtsnationalis-
mus gültiger denn je: „Verfemt, verstoßen, 
gemartert, erschlagen, erhängt, vergast. 
Millionen Opfer der nationalsozialisti-
schen Gewaltherrschaft beschwören dich: 
Niemals wieder!“

Natürlich denkt jeder bei diesen Zeilen 
an die über sechs Millionen Juden, die von 
den Nazis in der Schoah (hebräisch: Ka-
tastrophe) umgebracht wurden. Vielleicht 
reicht das Geschichtsbewusstsein auch für 
ein Gedenken an die vielen anderen Opfer 
der Verbrechen gegen die Menschlichkeit: 
die politisch Verfolgten, die Homosexuel-
len oder die Menschen mit Behinderung, 
die als unwertes Leben bezeichnet wur-
den. Die über 500 000 Sinti und Roma 
sind dagegen eher unsichtbar, weniger in 
der Erinnerungskultur präsent, wie auch 
Außenminister Heiko Maas (SPD) fest-
stellt: „Der Völkermord an den Sinti und 

Roma während der 
NS-Zeit ist viel zu 
lange in Vergessen-
heit geraten. Noch 
heute gibt es großen 
Aufholbedarf bei der 
Auseinandersetzung 
mit diesem ebenfalls 
von Nazi-Deutsch-
land ausgehenden 
Verbrechen.“

Nicht so bei Nelly 
Eichhorn, die seit 

2004 das Theater am Olgaeck betreibt und 
sich dem kulturellen Austausch und Dia-
log mit Osteuropa verpflichtet hat. Nun 
hat sie eine neue Mission: Sie veranstaltet 
in einer Kooperation mit den „AnStiftern“ 
und dem Roma Verein-Romano am Don-
nerstag, 8. April, 17.30 Uhr, anlässlich des 
Internationalen Roma-Tags, am Mahnmal 
für die Opfer des Nationalsozialismus 
beim Alten Schloss eine öffentliche Ge-
denkveranstaltung. „Auch heute noch sind 
Roma Diffamierung, Diskriminierung und 
sozialer, ökonomischer und politischer 
Marginalisierung ausgesetzt und in vielen 
Staaten eine von der Mehrheitsbevölke-
rung nicht erwünschte Minderheit. Anti-
ziganismus wird in der Öffentlichkeit 
praktisch nicht wahrgenommen und ge-
ahndet, sondern findet eine immer breite-

re Akzeptanz in der Gesellschaft.“ Antizi-
ganismus: Hinter diesem Wort verbirgt 
sich weit mehr als der unbewusste Um-
gang mit dem Z-Wort in der Alltagsspra-
che. Wer ein Zigeunerschnitzel mit Pom-
mes bestellt, ahnt meistens nicht, wie sehr 
der Umgang des Z-Wortes einen Sinto 
oder Roma  verletzen kann. „Es ist eine 
Fremdbezeichnung. Roma bedeutet über-
setzt einfach Mensch. Das Z-Wort ist das 
Gegenteil davon. Die Nazis machten uns 
mit dem Begriff zu Unmenschen, sie ritz-
ten es Menschen wie mir in den KZs in die 
Haut“, erklärt Hamze Bytyci, Schauspieler 

und Vorsitzender des Vereins RomaTrial. 
Tatsächlich reicht die Diskriminierung 
der Sinti und Roma viel weiter zurück, als 
in die dunkelste Zeit deutscher Geschich-
te. „Diese Volksgruppe wird seit dem 16. 
Jahrhundert verfolgt und ausgegrenzt“, 
sagt Nelly Eichhorn. Und aus ihrer Sicht 
herrschen heute noch viel Unwissenheit 
und diffuse Ängste. Daher will sie, „dass 
auf die Situation von Sinti und Roma auf-
merksam gemacht wird. Dass der Fokus 
der Presse, Medien und der breiten Öf-
fentlichkeit auf die gegenwärtige Lage der 
Sinti und Roma gerichtet wird“.

Sie selbst trägt zur Aufklärung mit 
einem Filmbeitrag aus der Geschichte und 
Gegenwart der Roma in Stuttgart mit Vi-
deobotschaften, Interviews, Lesungen, 
Romakochkurs und traditioneller Roma-
Musik bei. Der Video-Beitrag soll im 
Internet zu sehen sein. Damit will Eich-
horn dem vorgefertigten Bild über die Sin-
ti und Roma entgegentreten. „Es herrscht 
eine große Abneigung in der Bevölkerung, 
weil sie fremd sind“, sagt sie und hofft auf 
das Wundermittel Kultur zur Überwin-
dung von Vorurteilen und Ängsten. „Ich 
habe sehr herzliche Menschen bei meinen 
Gesprächen kennen gelernt, wenn man ih-
nen auf Augenhöhe begegnet“, sagt Eich-
horn. Aber sie traf mitunter auch auf „Ver-
schlossenheit und Vorsicht“. „Kein Wun-
der“, sagt sie, „bei dem Terror, den sie in 
Ungarn, Rumänien und Bulgarien erlebt 
haben“. Dabei wollten die Sinti und Roma 
auch in Stuttgart nur eines: „Akzeptiert 
werden, in Frieden leben und eine Zu-
kunft für ihre Kinder haben.“ 

Marta Orsos bestätigt das. Die Roma 
kam 1989 mit ihrer Mutter aus Ungarn 
nach Stuttgart und hat hier Kultur- und 
Medienbildung studiert. Sie kennt die 
Schubladen, in die sie selbst sowie andere 
Sinti und Roma oft gesteckt werden: „Man 
denkt: Die sind alle gleich.“ Alle lungern 
und nächtigen im Schlosspark oder bet-
teln. „Und wer eine Frau mit langem Rock 
sieht“, so Orsos, „denkt sofort: Oh, Gott! 
Jetzt bald die ganze Sippe hinterher.“ 
Kaum einer setze sich damit auseinander, 
dass es auch bei den Sinti und Roma ver-
schiedene Gruppen gibt. „Wer aus Rumä-
nien kommt, ist anders sozialisiert, 
spricht anders, denkt anders als jemand 
aus Makedonien. Die Z gibt es nicht – 
außer als eine rassistische Konstruktion 
der Dominanzgesellschaft“, sagte Hamze 
Bytyci jüngst in einem Interview mit der 
„Zeit“. Die dreifache Mutter Orsos kriti-
siert zudem, dass „bei  den Sinti und Roma 
immer nur das Negative gezeigt wird. Nur 
die Armuts-Roma.“ Natürlich herrsche 
unter dieser Volksgruppe viel Armut, weiß 
die 41-Jährige, daher bittet sie die Stadtge-
sellschaft auch um  Hilfe: „Wir Roma füh-
ren keine Kriege, wir sind anpassungsfä-
hig, wollen im Grunde nur akzeptiert und 
nicht auf das Übelste reduziert werden.“ 
Sie will daher Nelly Eichhorn dabei hel-
fen, aufzuklären und Brücken zu bauen. 
Man könnte auch sagen: Sie will nicht  we-
niger als  im Wortsinn als Roma gesehen 
werden – als Mensch.

Nelly Eichhorn vom Theater am Olgaeck ruft  am Donnerstag     am Mahnmal der Opfer nationalsozialistischer Gewaltherrschaft   zum 
Nachdenken über die Sinti und Roma auf: „Diese Volksgruppe wird seit dem 16. Jahrhundert verfolgt und ausgegrenzt.“   Von Martin Haar

Vereint im Kampf gegen Diskriminierung der Sinti und Roma: Marta Orsos   und Nelly 
Eichhorn (r.) vom Theater am Olgaeck. Foto:  Martin Haar

„Bei  den 
Sinti und 
Roma wird 
immer  nur
 das 
Negative 
gezeigt.“
Marta Orsos,
Roma

Wie ein Rülpser an der Wand
Zu  Mehr Raum  für legales Graffiti  vom 30. 
März

Ich bin ein Spießer. Mit Tattoos und Graffiti tu 
ich mich schwer, das ist optische Umweltver-
schmutzung und eine Zumutung für meine 
Augen, sie zwingen mich, mich damit zu be-
fassen oder sie auszublenden und die Eigentü-
mer, für viel Geld ständig neu streichen zu las-
sen (gibt’s dafür einen Etat bei der Stadt?).
Ich finde Natursteinmauern mit grünem Be-
wuchs schön.
Das war schon immer so. In meinen vierzig 
Jahren als Kunstlehrer musste ich
bei entsprechen Anfragen der Schüler immer 
wieder gute Ausreden finden (Gefahrenver-
ordnung, Umwelt, Gesundheit...)
Ein Arzt hat mir mal eine Reizfilterstörung at-
testiert, vielleicht liegt’s daran. Diese Schmie-
rereien sind wie ein Rülpser an der Wand, der 
dann bleibt. Gestern war ich an einem schö-
nen Plätzchen unterhalb der Villa Reitzenstein.
Das Mäuerchen hat jemand mit silberfarbe-
nem Spray angesprüht, darauf der übliche 
schwarze Schlenker. Kann man sich als Ehren-
amtlicher zum Überstreichen einteilen lassen? 
Ich trag mich in die Liste ein!
Der Bürgermeister an meinem Schulort wollte 
mal die Außenwand des Schwimmbads von 
mir gestaltet haben (klar, als Lehrer mit einem 
vollen Lehrauftrag ist einem halt schon oft 
langweilig)... als ich ihm gesagt habe, dass Be-
grünung eine gute Lösung wäre,  weil niemand 
Begrünung vollsprüht, war er verschnupft. 
An der Nikolauspflege wurden vor Monaten 
lange weiße Wände als Bauzäune (?) entlang 
des Kräherwalds aufgestellt, die bieten noch 
viel Platz, werden aber seltsamerweise nicht 
so recht angenommen...ist der Ort dafür nicht 
urban genug?
Keine Ahnung, das Thema wird wohl nicht so 
schnell aussterben. 
Andrea Müller, Stuttgart

Bitte schreiben Sie uns, wenn Sie Kritik üben 
oder Anregungen loswerden wollen. Leserbrie-
fe müssen nicht der Meinung der Redaktion 
entsprechen. Das Recht auf Kürzungen behal-
ten wir uns vor.
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